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ABSTRACT
„Unsere Mutter Prag, die Dulderin“. Prague in the poetry of the exile Louis Fürnberg
This essay examines the Prague-related poetry of the communist poet and multiple exile 
Louis Fürnberg (1909–1957) and contextualises it within contemporary political dis-
courses. An attempt is made to explain the dynamics, but also the constants of his Prague 
poetry. These were closely linked to his specific exile situation on the one hand and his 
unshakeable belief in communist ideals on the other. Fürnberg’s poetry thus possesses 
a cultural-historical uniqueness that specifically reflects the cultural heritage of German-
language literature in Prague.
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Zusammenaddiert verbrachte der in Iglau 1909 geborene, in Karlsbad aufgewachsene 
und in Weimar 1957 verstorbene Louis Fürnberg allenfalls etwa ein Fünftel seiner 
von mehreren Abschieden und Neuanfängen gezeichneten Lebens-Odyssee in Prag. 
Als junger kommunistischer Intellektueller siedelte er 1934 nach Prag um, 1939 war 
das aktive Mitglied der Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei (KPTsch) 
froh, aus dem Nazigefängnis doch noch ins Exil zu entkommen, 1946 aus Palästina 
nach Prag wieder zurückgekehrt, wollte er am Wiederaufbau der Tschechoslowakei 
aktiv teilnehmen, doch musste er als Deutschsprachiger jüdischer Herkunft und 
Palästina-Exilerfahrung früh die Grenzen seiner Aktivitäten erkennen. Die von 
dem damaligen ersten KPTsch-Vorsitzenden und Präsidenten der kommunistischen 
Tschechoslowakei Klement Gottwald organisierten Säuberungen des Partei-, Staats- 
und Beamtenapparats, zu dem Fürnberg als tschechoslowakischer Kulturattaché in 
der DDR zählte, zwangen ihn samt seiner Familie, Prag 1954 für immer zu verlassen 
und seine Fähigkeiten als Kulturmanager für den Staatsaufbau der DDR einzusetzen 
(Kaufmann/ Heydrich 2021 und 2022).

In den zwei Dezennien zwischen 1934 und 1954 erlebte er in Prag und auch im Exil 
permanent ein politisches Ringen zwischen Demokratie, Nationalsozialismus und 
Kommunismus, an dem er sich aktiv als Journalist, Parteikader aber auch engagierter 
Dichter beteiligte. Der politische Kampf, die mit ihm verbundenen Träume und Sehn-

1	 Meinen drei geschätzten Kollegen und Freunden, die zeitweilig mit der Germanistik an der Purkyně-
Universität verbunden waren, gebührt mein aufrichtiger Dank: Karol Sauerland (Warschau), Klaus 
Johann (Wesel) und Filip Charvát (Prag) haben die Entstehung des Beitrags durch wertvolle Anmer-
kungen und viel Zuspruch begleitet.
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süchte, aber auch Enttäuschungen und unangenehmen Erfahrungen, prägten wesent-
lich sein Prag-Bild, das im Folgenden anhand seiner Lyrik vorgestellt werden soll.

In der umfangreichen Studie zum lyrischen Werk Louis Fürnbergs aus dem Jahr 
1966 widmet sich Hans Richter besonders im „Exkursorischen Abschluss: Fürnberg 
und Rilke“ der Frage, welchen Einfluss auf Fürnberg die Lektüre von Rilke ausübte. Er 
kommt zum Schluss, ohne auf die Prager Imaginationen einzugehen, dass Fürnberg 
zentrale Fragen und Anliegen, wichtige Themen und Motive Rilkes unmittelbar auf-
nehme, um sie neu durchzudenken und neu zu gestalten (Richter 1966: 310). Das her-
vorgehobene Neuartige beruhe auf der konstatierten „weltanschaulich-ästhetischer 
Differenz“ (Richter 1966: 296) beider Dichter, die sich im Laufe der Zeit steigerte. Dieses 
Ergebnis wird in den folgenden Generationen von Forschern kaum weiter verfolgt.2 
Anstatt dessen wurde Fürnberg in etlichen noch vor 1989 in der DDR und der ČSSR 
veröffentlichen Beiträgen als ein Vorkämpfer der verordneten deutsch-tschechischen 
Freundschaft dargestellt. Cornelia Molle unterstrich „die Besonderheit der Geschichte 
einer deutsch-tschechischen Nachbarschaft“ für die Lyrik Fürnbergs, weil dadurch 

„ein spezifisches Moment tschechischer Tradition in die deutsche sozialistische Dich-
tung gelangt“ sei (Molle 1982/83: 265). Viera Glosíková thematisierte im Gespräch mit 
Fürnbergs Witwe Lotte Fürnberg die Beziehung zwischen dem Interesse des antifa-
schistischen Dichters an der tschechischen linksorientierten Avantgarde und seiner 
Übersetzertätigkeit (Glosíková 1988/9: 25–29). Aus diesem Grund fanden seine Texte 
vor 1989 oft den Weg in die Deutschlehrbücher und Anthologien für tschechische 
und slowakische Kinder. Der Autor gehörte in der sozialistischen Tschechoslowakei 
keineswegs zu den unbekannten Dichtern, wie es – aus westlicher Sicht – bei den 

„Wanderungen durch eine verlassene literarische Landschaft“ geschienen haben mag 
(Serke 1987: 431–434). Eher ging es nach der Wende darum, die politisch geformte 
rosarote Brille „des sozialistischen Fortschritts“ (Veselá-Ducháčková 1982/83: 416) in 
der deutsch-tschechischen Symbiose abzulegen und sich differenziert und kritisch-
wissenschaftlich mit dem Dichter und vor allem seinem Werk zu beschäftigen und 
neue Diskussionsthemen und Fragestellungen anzustoßen.

Den Anfang machten einige Beiträge in dem von Ulrich Kaufmann und Harald 
Heydrich unter der Mitarbeit der Kinder des Dichters, Alena und Michael Fürnberg, 
herausgegebenen Sammelband (Kaufmann/ Heydrich 2021 und 2021). Sie verdeut-
lichen nochmals, dass es kaum möglich ist, das Werk von Fürnberg ohne Bezug auf 
die Entwicklung der politischen Lage in der Tschechoslowakei zu interpretieren 
(Gerber 2021: 113–125).

Das Werk Fürnbergs weist mit seinem dokumentarischen Charakter, seiner ein-
mal narrativen, dann wieder argumentativen Vertextungsstrategie und schließlich 
mit seiner persuasiven Intention, mit Benjamin Gittel (2019: 317f.) gesprochen, eine 
starke „kognitive Signifikanz“ auf. Hans Richter sieht in seiner 1966 publizierten, 
den damaligen ideologischen Vorgaben verpflichteten Studie zum lyrischen Werk 

2	 Hans Richter kehrt zum Thema Fürnberg und Böhmen nach der Wende zurück, wobei er auch die 
Novellen Fürnbergs unter die Lupe nimmt. Dabei geht es dem Jenaer Germanisten im biographisch 
strukturierten Aufsatz darum, die im Werk thematisierten Beziehung Fürnbergs zu seiner böhmischen 
Heimat als eine Konstante seines Schreibens darzustellen (Richter 2005). Im selben Band schreibt Viera 
Glosíková über Fürnbergs Dramen, wobei sie auf die Inspirationen durch das tschechische linksorien-
tierte Theater D34 eingeht (Glosíková 2005).
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die Stärke seiner Dichtung gerade in der „Reaktion auf Forderung des Tages“ (Richter 
1966: 70). Neben der Liebeslyrik fand der kommunistische Autor geeignete Formen 
entsprechend in der klar profilierten politisch-engagierten Lyrik sowie im nicht-fik-
tionalen Lehrgedicht, vor allem aber in einer Art subjektiven Stimmungsgedicht, in 
dem es darum geht, wie sich eine durch Politik verursachte Situation wohl anfühlen 
mag. Auch seine Gedichte, welche Prag in unterschiedlichen Lebensperioden thema-
tisierten, tendieren zu der/dem einen oder anderen der genannten Formen/Genres. 
Im Hinblick auf die durch Veränderung der politischen Lage verursachten Brüche 
im Leben des mehrmaligen Exilanten Fürnberg, erscheint die Frage berechtigt, ob 
auch in seinem lyrischen Werk eine gewisse Dynamik beobachtet werden kann. Oder 
war die wiederkehrende Erfahrung des Exillebens so stark prägend, dass auch das 
Bild von Prag in seinem lyrischen Werk bestimmte Konstanten aufwies? Konnte er in 
manchen Perioden in seiner auf Prag bezogenen Lyrik vom politischen Engagement 
sich lösen? Zu den weiteren Desideraten gehört auch die Erforschung des Verhält-
nisses zum deutschsprachigen Kulturmilieu der Zwischenkriegszeit, das er selbst 
kennenlernte. Die Frage, wie und ob diese Kontakte und die Traditionen des Prager 
Textes sein dichterisches Werk beeinflussten, kann im Rahmen des folgenden Beitrags 
nicht vollständig beantwortet werden. Jedoch wird versucht zu untersuchen, ob, wie 
und wann er auf das reiche seit der Jahrhundertwende um 1900 sich entwickelnde 

„Reservoir an verschiedenen Topoi“ (Stašková 2017: 319) zurückgriff oder dieses zu-
mindest als inspirierend für sein Werk befand?

1. PRAG ALS HOFFNUNGSORT

Mit dem Umzug aus dem westböhmischen Karlsbad nach Prag von 1934 eröffneten 
sich für den 25-jährigen Fürnberg neue Horizonte. Es bedeutete jedoch nicht, dass er 
die bisher durch die wirtschaftliche Not gepeinigten, überwiegend deutschsprachigen 
Industrieregionen West- und Nordböhmens aus den Augen verlor. Weiterhin blieb 
er Mitglied der Spieltruppe „Echo von Links“, für die er Agitproplieder und politisch 
engagierte Lyrik verfasste. Ihrem Stil entsprachen z.B. auch die trochäischen Verse 
eines Liedes mit dem Titel Hinter unserem Haus vom 1934 (Fürnberg 1964: 101f.). Nach 
dem Anfangsrefrain „Hinter unserm Haus// fängt die große Stadt an// Hinter unserm 
Haus// hält die erste Trambahn“ erwecken die naiv gestalteten Verse den Eindruck, 
es könnte sich um eine Art kindlicher Sehnsucht nach dem Leben in der Großstadt 
handeln. Tatsächlich werden in jeder der vier Strophen die „hellen“ Seiten einer mo-
dernen, bürgerlichen Gesellschaft aufgezählt: schöne Fensterscheiben, breite Straßen, 
schön gekleidete Kinder mit schönem Spielzeug. Die heimatliche Provinzgemeinde 
des lyrischen Ichs erscheint im Kontrast dazu „dunkel“ und starr. Doch der Eindruck 
der Großstadt täuscht wohl, denn das lyrische Ich verharrt letztendlich auf der Halte-
stelle in seiner Heimat. Die mit Antithesen suggerierte Gegenüberstellung der hellen, 
reichen Metropole und der dunklen, verarmten Provinz ist geographisch zwar nicht 
explizit lokalisiert, doch aus dem Entstehungskontext können die Realien enträtselt 
werden. Der Text wurde für die bereits genannte Spieltruppe „Echo von links“ ver-
fasst, dessen Repertoire Ludvík Kundera 1959 als ein deutsches Pendant zu den Liedern 
des tschechischen Osvobozené divadlo [Befreiten Theaters] betrachtete (Kundera 2021: 
294). Richter erinnert in diesem Zusammenhang noch an Brecht (Richter 1966: 98). 



60 BRÜCKEN 32/2

Auch der Text von Fürnberg war für die durch das Elend gepeinigten Arbeiter, dies-
mal aus dem west- und nordböhmischen Industrieorten, bestimmt. Das Lied sollte 
den sozialen Schwachen die Möglichkeit geben, sich gedanklich zu identifizieren, 
untereinander zu solidarisieren und vielleicht auch politisch zu engagieren. Neben 
der üblichen Klage über die allgemeinen Notzustände wird noch auf den damals 
häufig erhobenen Vorwurf angespielt, demzufolge gerade die Prager Regierung für 
das grassierende Elend schuldig sei (Rákosník 2015: 342f.; Morgenstern 2024: 21–36). 
Zugleich erlaubt dieses Lied Fürnbergs noch eine autobiographische Lesart. Denn der 
Autor zog zwar gerade 1934 in die Stadt der Straßenbahnen, also nach Prag, um. Die 
Metropole lockte ihn aber nicht als ein Tempel des Konsums, sondern als ein Zentrum 
der politischen Arbeit. Als engagierter Intellektueller blieb er auch in der Hauptstadt 
den gravierenden sozialen Problemen in seiner engeren Heimat treu.

Ein dann noch deutlicher auf Prag bezogenes Gedicht, ist das 1937 erschienene 
Vom Hinterhaus, das womöglich durch die Form wieder mehr als ein Lied denn als 
ein Gedicht konzipiert wurde (Fürnberg 1964: 107). Bereits die im Titel mit dem 
Substantiv „Hinterhaus“ angesprochene, inferior verstandene Lokalität und dann die 
soziale Thematik des Gedichts scheinen eine Anspielung auf den von Fürnberg seit 
seiner Jugend verehrten Rilke zu sein. Fürnberg gibt sich keineswegs, wie Rilke es in 
seinem Gedicht Hinter Smichow (Rilke 1994: 58) tat, mit dem Hinweis auf schicksals-
hafte und prekäre Lebensverhältnisse der sozialen Unterschicht zufrieden, sondern 
appelliert mit einer klaren Zukunftsvision. Durch den Kontrast zwischen der grauen, 
trüben, unglücklichen Existenz ohne Sonnenlicht im metaphorischen Hinterhaus 
einerseits und dem Streben nach dem Sonnenschein andererseits veranschaulicht 
er die sozialen Grenzen. Die Lichtmetaphorik ist selbstverständlich zunächst mit 
Lebensoptimismus, Glück und Angstverlust verbunden. Zugleich wird ein Rezept 
gegeben, wie man zur positiven Lebenslage und -einstellung gelangen könnte, näm-
lich durch eine Erleuchtung. Diese Erleuchtung besteht dem lyrischen Ich zufolge 
darin, dass das Individuum erkennt, allein nicht imstande zu sein, sich selbst aus 
der sozial prekär verstandenen Lage zu befreien. Erst das kollektive Erwachen aller 
führe dauerhaft von der Schattenseite weg, und „dann ist die Sonne bei euch zu Gast 
// alle Tage. // […] Wenn alle auf der Sonnenseite leben, // dann gibt’s für alle Glück 
und Sonnenschein.“ (Fürnberg 1964: 107). Die hier dargebotene kollektive Heilslehre 
wird nicht nur durch den Wechsel von dem Pronomen „du“ und „dich“ zu „alle“ und 

„euch“ markiert, sondern auch durch das Ersetzen des zu Beginn jeder Strophe ge-
nutzten zeitlichen Adverbs „manchmal“ durch das märchenhafte und hier auf einen 
zukünftigen Heilszustand hinweisende „einmal“.

Als kommunistischer Journalist thematisiert Fürnberg in seinen ersten Prager 
Jahren, also in einer Atmosphäre der wirtschaftlichen Not und der zunehmenden 
Abwanderung nach Prag, soziale Spannungen. Er nähert sich der sozialkritischen 
Großstadtlyrik. Unter den poetischen Zeilen, die auf Rilkes frühe Prager Gedichte 
Rekurs nehmen, kann eine politische Deutung herausgelesenen werden.

2. PRAG ALS ERINNERUNGS- UND SEHNSUCHTSORT

Dass die Darstellungskraft und das Interesse an der Moldaustadt von vielen der Prager 
deutschschreibenden Literaten erst durch die Entfernung beflügelt wurden (Staško-
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vá 2017: 321), gilt auch für Fürnberg. Sein Freund, Kollege und auch Mit-Exilant in 
Palästina Arnold Zweig urteilt in einem als Vorrede zu Fürnbergs Gedichtband Hölle, 
Hass und Liebe (1943) veröffentlichten Brief, dass die Lektüre der Gedichtsammlung in 
ihm Erinnerungen an seine eigenen Emigrationsjahre in Prag erweckt habe: „[…] und 
Ihr Prag, Ihr Hradschin, ein besserer Stellvertreter unserer Sehnsuchtsstätte als das 
nur zu reale, uns nur zu wohlbekannte himmlische Jerusalem“ (Fürnberg 1964: 220). 
Durch den Leseeindruck werde eine Stimmung evoziert, als ob er „auch Prag wieder 
mit seinen schwierigen Verhältnissen und Verstrickungen“ (ebd.) gesehen habe, und 
darin den Dichterfreund und wohl auch sich selbst.

Nicht vordergründig richtet Fürnberg einen nostalgischen Rückblick auf die gol-
dene und ‚hunderttürmige‘ Moldaustadt, sondern erinnert tatsächlich, wie im Titel 
bereits vorweggenommen, an das gesellschaftliche Umfeld und die Atmosphäre der 
Jahre 1934–1939. Im damaligen Prag erlebte er, genauso wie andere deutschsprachige 
Juden und Exulanten, viel Hass, aber auch viel Liebe. Die Hölle erlebte Fürnberg nach 
dem Zerfall der demokratischen Staatstrukturen durch die Expansion des Deutschen 
Reiches, als er inhaftiert wurde. Diese traumatischen Erfahrungen von 1939 drangen 
in seine Lyrik ein und bestimmten sein Pragbild wesentlich. In ihm verschmelzen 
Heimweh, Angst vor den Veränderungen im ehemals multikulturellen Prag und 
Politisches. Doch alle Zutaten werden mit der Zeit unterschiedlich dosiert. Dies 
ist nicht nur damit verbunden, dass die politisch Verfolgten und im Exil lebenden 
Schriftsteller nur äußerst schwer Leser und Zuhörer finden konnten. Fürnberg und 
Zweig, beide Marxisten und Bewunderer der Sowjetunion (Sauerland 1999), die im 
britischen Palästina keinen besonderen Wert auf Religion legten und in seinen Vor-
trägen und Zeitungsartikeln den politischen Zionismus ablehnten, verkomplizierten 
durch diese Haltung ihre Position. Die Druckerei, wo Zweigs Zeitschrift erschien 
wurde, durch ein Attentat zerstört, Verkaufsstellen in Brand gesetzt, die Zuhörer 
der Vorträge waren der Gewalt ausgesetzt (Kaufman 2021: 63f.). Zwar konnten sie 
sich wechselseitig ihre politischen Positionen und Ambitionen bestätigen, gerieten 
damit aber nur umso stärker in eine gesellschaftliche und politische Isolation, die ihr 
Gefühl, ausgeschlossen zu sein, weiter steigerte und sie dazu noch mehr ermutigte, 
das Heil in einer besseren Zukunft zu suchen.

Böhmen, so schlicht betitelte Fürnberg ein auf 1939 datiertes und wohl in der 
Schwebe unsicherer Existenz verfasstes Gedicht (Fürnberg 1964: 244f.). Im ersten Teil 
des darin gezeichneten Triptychons wird an ein vertrautes Prag erinnert und auf die 
Tragödie der Vertreibung angestimmt: der mittlere Teil setzt sich mit dem Heimatver-
lust und dem damit verbundenen Leiden auseinander. Die melancholische Stimmung 
der Heimatlosigkeit wird noch durch die die vom lyrischen Wir ausgedrückte Angst 
um die verlassene Stadt, als „ […] die schönste Stadt […] // unsre Mutter Prag, die 
Dulderin“ gesteigert. Der abschließende Teil bringt jedoch eine Versöhnung mit dem 
Schicksal. Es wird ein familiärer und deshalb unzertrennlicher Verbund zwischen 
dem vertriebenen lyrischen Wir und dem als Mutter personifizierten Prag beschworen, 
der auch nach Exodus und Trennung weiter bestehen soll: Das lyrische Wir bekennt 
sich zur Aktivität im Namen der misshandelten Stadt. Auch in der Fremde gelte: „hin 
zur Heimat // führen alle Brücken“ und „wo wir sind, wir sind daheim geblieben“. Der 
allerletzte Vers untermauert symptomatisch für die Mehrheit der Exilanten die im-
merwährende Verbundenheit: „Jedes Glück heißt Böhmen“ (Fürnberg 1964: 245). Mit 
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dem emotionalen Gedicht werden subjektive Erlebnisse der abenteuerlichen Flucht 
über Italien, Jugoslawien, Griechenland und die Türkei nach Palästina, zugleich aber 
auch die Angst vor den Konsequenzen der Besatzungszeit für die Prager Gesellschaft 
ausgedrückt. Die Zuversicht der abschließenden dritten Strophe entspricht einer 
Stimmung mehrerer Heimatsuchender. Fürnbergs Heimweh stimmt mit der Melan-
cholie in Rilkes Gedicht Volksweise aus der Sammlung Larenopfer (1896) zusammen. 
Das Grundmotiv findet er im abschließenden Vers des Gedichts von Rilke: „Magst du 
auch sein // weit über Land gefahren, // fällt es dir doch nach Jahren// stets wieder 
ein“ (Rilke 1997: 48). Fürnberg baut noch eine ganze Palette von weiteren intertex-
tuellen Anspielungen auf Rilkes Prag in sein Gedicht ein. Dabei wird die Symbolik 
Rilkes aber nicht nur übernommen, sondern vor allem aktualisiert, um die Tragik 
des Schicksals eines aus Prag Vertriebenen im Gedicht zu untermauern. So wird die 
herbstliche Stimmung bei Fürnberg nicht nur poetisch angedeutet, sondern mit dem 
Neologismus „Blätterfall“, eigentlich einer Lehnübersetzung des tschechischen „Lis-
topad“ („November“), direkt angegeben. Nach der Feststellung, das Lachen sei vom 
Schatten erwürgt worden, fragt das lyrische Ich, ob die bei Rilke kartoffeljätenden 
und singenden Kinder immer noch spielen (Fürnberg 1964: 244). Auch die nächste 
rhetorische Frage im Gedicht, ob die Farben am Laurenziberg starben, evoziert das 
Prag Rilkes. In seinem ebenfalls aus den Larenopfern stammenden Gedicht Im Herbst 
(Rilke 1997: 84) malt er das „gold-bräunliche Habit“ um den Laurenziberg aus. Den 
tragischen Modus des Hinscheidens bei Fürnberg drücken explizit die Verben verblu-
ten, würgen und sterben in der Vergangenheitsform aus, dagegen charakterisiert die 
Präsenzform die Gedichte Rilkes. Poetisch wird dadurch die grausame Unterbrechung 
der Kontinuität der böhmischen, also anational verstandenen Volksweise in Prag (es 
wird auch der Hradschin genannt) durch den Einmarsch der Wehrmacht vom Autor 
als eine vernichtende Katastrophe für die Stadt und Bewohner betrauert.

An den verzweifelten Abschied von Prag erinnert Fürnberg auch im Gedicht 
Prag 1939 (1943) (Fürnberg 1964: 287). Es wird die Atmosphäre des schicksalhaften 
Frühlingstags 15. März 1939, als die deutsche Wehrmacht Prag besetzte, bilderreich 
geschildert. In Kontrast zum politischen Ereignis kann die Moldaustadt – besonders 
die Kleinseite – zwar ihre Pracht entfalten, doch wandelt sich das Bild im Laufe der 
Schilderung in zunehmend bedrohlicher Weise. So bewundert das lyrische Ich– wie 
aus der Vogelperspektive – das Belvedere, den Kuppelball der St. Niklas-Kirche und 
den Fluss, der ästhetische Anblick aber kann nicht ausgekostet werden, als ob der 
hoffnungsträchtige Frühling gewaltsam, wie von einem Schneesturm, unterbrochen 
wäre. Mit der Alliteration „Glitzern und Gegleiß“, einem ungewöhnlichen, ja be-
fremdenden Substantiv, ruft der Dichter onomatopoetisch die erschütternden Bilder 
der eisenklirrenden und stahlblitzenden Kolonen der Wehrmachtsoldaten mit ihren 
Waffen am Moldaukai in Erinnerung. Den Blick empor zu dem mächtigen Turm der 
Niklas-Kirche stören laute Geräusche der Flugzeuge. Das lyrische Ich spürt die be-
drohliche Verwandlung, doch es will die letzten Augenblicke trotzdem noch genießen. 
Am Ende erscheint der bevorstehende Abschied aber umso trauriger, weil er sich ohne 
die geringste Hoffnung auf eine baldige Wiederkehr gestalten muss.

Die poetischen Bilder dieses Gedichts scheinen dabei nicht nur mit den eigenen 
Erinnerungen des Dichters zusammenzuhängen, sondern der Anlass zum Gedicht 
ist womöglich in der Auseinandersetzung mit der Nazi-Propaganda zu suchen. Dazu 
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verleiten gleich die anfangs gestellten Fragen, mit unkorrekter Sprachstruktur in 
der zweiten Zeile: „Wo kommen die Bilder her? // Wohin sind sie geschehn [sic!]? //“ 
(Fürnberg 1964: 287). Die schon sprachlich als fehlerhaft hingestellten Bilder im Ge-
dicht entsprechen tatsächlich den propagandistischen Fotos aus dem 1939 veröffent-
lichten Band Hitler in Böhmen, Mähren, Memel. 

Mit ihm erfüllte der nationalsozialistische Fotograf Heinrich Hoffmann den Auftrag, 
die „Lösung der böhmischen Frage“ (Völkischer Beobachter 1939: Titelseite) für die 
künftigen Generationen zu dokumentieren. Gleich auf dem Umschlag befindet sich 
ein technisch gelungenes und inzwischen im negativen Sinne ikonisches Foto: Hitler 
steht vor einem geöffneten Fenster in der Prager Burg und lässt seinen Blick über die 
leicht verschneite Kleinseite mit der Niklaskirche im Mittelpunkt schweifen.

Es hat den Anschein, als ob das Gedicht Fürnbergs mit seiner poetischen Reportage 
das quasi idyllische Bild vom ‚Führer‘ auf dem Hradschin als Beschützer und Befreier 
Prags konterkarieren sollte. Gegen die auserlesenen Nazi-Propagandabilder, die Ruhe 
und Frieden vorgaukeln, setzt Fürnberg die subjektive Zeitzeugenreflexion eines 
Verfolgten und Bedrohten. Mit seinem Narrativ bezeugt er die trügerische Idylle des 
Bildes und stellt die Realität der Besetzung dar. An den Pranger wird die Expansions-
politik Hitlers gestellt, die den Alltag militarisiert und das Zivilleben in der früher 
schönen, nun finsteren Stadt gefährdet.



64 BRÜCKEN 32/2

Der politische Aspekt in den Gedichten Fürnbergs verstärkt sich noch nach dem 
Sieg der Sowjetarmee bei Stalingrad. Doch er wird nicht mehr nur an subjektive Er-
innerungen gebunden, sondern der kommunistischen Zukunft zugewandt. Diesen 
neuen Optimismus beinhaltet bereits der Titel des Gedichts Abschied im Exil (Fürnberg 
1964: 311). In drei sechszeiligen Strophen mit dominantem trochäischen Vierheber wird 
die Hoffnung klar zum Ausdruck gebracht: „Sichel schneidet, Hammer fliegt // und 
das Tier am Boden liegt //“. Im volksliedhaften rhythmischen Ton wird durch viele 
Attribute des Frühjahrs der zu erwartende Neuanfang sehnsüchtig begrüßt, weil der 
endgültige Sieg der Sowjetarmee Tor und Tür für die baldige Rückkehr nach Prag öff-
net. Verstärkt wird diese Aufbruchsstimmung durch eine inverse Allusion an die beim 
jüdischen Sederabend, der die Pessachfeiern einleitet, traditionell genutzte Abschieds-
formel „Nächstes Jahr in Jerusalem“. Das hoffungsvolle Fest soll an den Auszug aus dem 
Exil in Ägypten erinnern und damit symbolisch eine Rückkehr in eine ordentliche und 
vertraute Welt, wo Ruhe, Frieden und Glaube an die Zukunft walten, versprechen. Die 
Symbolik wird im Gedicht vom Fürnberg mit „Nächstes Jahr […] in Prag“ umgewertet. 
Die aktualisierte Form drückt die Gefühle der Exilanten aus, wie es Zweig in seiner 
bereits erwähnten Vorrede zum Gedichtband tat. Zugleich ist die Verheißung auf die 
Rückkehr in die gelobte Stadt mit politischen Verlautbarungen verflochten. Das Ge-
dicht drückt nicht nur das Gefühl der Enttäuschung der assimilierten, deshalb säku-
lären, und marxistisch orientierten Juden über das Exilleben in Palästina aus, sondern 
projiziert auch eine politische Vision des befreiten Prags. Eindeutig knüpft Fürnberg 
an die 1930er Jahre an, zum einen ideologisch mit dem Treuebekenntnis zur KPTsch, 
zum anderen poetisch mit seiner politisch engagierten Dichtung.

Ein noch schärferes politisches Statement liefert Fürnberg nach dem irrtümlichen 
Luftangriff der West-Alliierten auf Prag im Februar 1945. In seinem wohl direkt nach 
der Tragödie verfassten Gedicht Vierhundertachtzig Tote in Prag (Fürnberg 1964: 367f.) 
beklagt er nicht nur die zahlreichen Zivilopfer, sondern vielmehr werden vor dem 
Hintergrund des Lebens auf den Jerusalemer Straßen das britische Militär und die 
britische Politik angeklagt. In die Kritik gerät ihre auf Profit, Vergnügen und Ober-
flächlichkeiten ausgerichtete, egoistische Lebensweise, die keine Empathie für die 

„kontinentalen Zigeunerrassen“ (Fürnberg 1964: 368) kenne. Ihre Träger, die britischen 
Offiziere und Politiker, üben keine Vorbildfunktion aus, im Gegenteil sie verbreiten 
die Herzlosigkeit und den Egoismus weiter. Einen Schieber lässt die Zeitungslektüre 
über die Toten nach dem Bombenangriff kalt. Mit dem refrainartig genutzten Ausruf 

„Ich bin Kummer gewohnt!“ (Fürnberg 1964: 367f.) regt er sich nur über die unzuläng-
liche Qualität des zu bitteren und dünnen Kaffees auf. Das sarkastische Gedicht besitzt 
einen eindeutigen polemischen Charakter, der mit dem bereits offen ausgetragenen 
ideologischen Ost-West-Konflikt am Ende des Weltkriegs zusammenhängt.

Die auf Prag bezogene Lyrik aus der Exilzeit ist wieder eng mit den persönlichen 
Erlebnissen des verfolgten Dichters und marxistischen Intellektuellen verbunden. 
Die politische Schärfe seiner Lyrik richtet sich zunächst gegen den deutschen Na-
tionalsozialismus. Fürnberg spielt dabei mit dem poetischen Erbe des frühen Rilkes. 
Anspielungen auf Rilkes Prager Gedichte in der Sammlung Larenopfer waren Symbol 
der Sehnsucht nach dem Verlust und zugleich zu politisch aufgeladenen Erinnerungs-
orten. Jedoch mit der sich abzeichnenden Niederlage der Wehrmacht verschwinden 
die Allusionen auf Rilke aus den Fürnbergs ‚Prager‘ Gedichten. Prag bleibt zwar immer 
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noch ein Sehnsuchtsort, diesmal aber für das kommunistische Experiment unter der 
Ägide der siegenden Sowjets. Die Verurteilung der britischen Politik bekommt einen 
scharfen und ironischen Ton, der schon Fürnbergs Agitpropsongs in der Vorkriegs-
zeit kennzeichnete.

3. ORT DER ENTTÄUSCHUNG

Die sehnsüchtig erwartete Rückkehr nach Prag rief bei Fürnberg Euphorie hervor, die 
noch durch das gestiegene Ansehen der Sowjetunion und auch Stalins in der Tschecho-
slowakei verstärkt wurde. In einem Brief an seinen Freund und Genossen Wolfram 
Ehrlich nach Jerusalem vom 20. November 1946 verglich Fürnberg die Zustände in der 

„bourgeoisen Neutralität“ der Schweiz, die er kurz besuchte und sehr kritisch sah, mit 
dem Optimismus in der Tschechoslowakei. In seiner Heimat sei zwar nicht alles Gold, 
was glänze, aber sie sei doch ein Ort, an dem man enthusiastisch, hoffnungsfroh und 
der Zukunft des Menschengeschlechtes mit ganzem Herzen verbunden sei. Danach 
kommt eine Passage, die die kommunistische Partei feiert:

Und dass man endlich zur Partei gehören kann, zu dieser wundervollsten Partei, 
die wirklich die menschlichste ist und das größte Herz besitzt, daß man Genosse 
unter Genossen ist – das ist so: man weiß einfach, daß einen die Würmer niemals 
fressen werden und daß es für ein Geschöpf nichts Schöneres, Besseres, Herr-
licheres geben kann als dies: dort zu sein, wo man den Menschen dient. Wie uns 
die Partei die Jahre des Exils verschönte, so verklärt sie stündlich unser ganzes 
Leben. Wir werden niemals undankbar sein, denn wir wären es gegen uns selbst. 
(Fürnberg 1986: 388)

Das Parteilob überrascht bei dem überzeugten Marxisten und Rückkehrer aus dem 
Exil wahrlich nicht. Nach seinen Erwartungen hätte die KPTsch im Geiste des prole-
tarischen Internationalismus helfen sollen, die nationalen Konflikte zu lösen und die 
Humanität zu gewährleisten (Vrba 2025: 300f.), und damit Fürnberg und seiner Fami-
lie endlich das Gefühl vermitteln, in der Heimat anzukommen. Doch die in Fürnbergs 
Briefen geäußerte Vorstellung, er könne sich an dem Aufbau des Kommunismus und 
dem Nachkriegsaufbau des Landes unter den neuen politischen Bedingungen, also an 
der Errichtung des Paradieses (Fürnberg 1986: 379), maßgeblich beteiligen, vergeht 
bald nach der kommunistischen Machtübernahme im Februar 1948. Dem Dichter mit 
deutscher Muttersprache, jüdischer Herkunft und der Exilerfahrung in Palästina 
wurde, obwohl er das Tschechische beherrschte, seitens seiner Parteigenossen nur 
zu deutlich zu verstehen gegeben, dass er in der Tschechoslowakei kaum gebraucht 
werde. Im Prag während der Schauprozesse gegen Slánský und weitere Genossen er-
lebte der aus der DDR abberufene Kulturattaché Fürnberg auch Gefühle, die als innere 
Emigration bezeichnet werden dürfen. Zwar reflektieren seine Briefe kaum einmal 
das permanente Gefühl der Bedrohung eines ‚proletarischen Internationalisten‘ in 
dieser Zeit, umso mehr dafür aber sein melancholisches Gedicht Prag, das erst nach 
Fürnbergs Tod unter eben jenem belanglosen Titel veröffentlicht wurde. Einen ersten 
Hinweis auf die politische Deutung des Stimmungsgedichts könnte die ungewöhnlich 
konkrete Datierung der Verse, quasi eine Art ‚Untertitel‘ bedeuten: Am 14. Januar 1953 
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waren 40 Tage vergangen seit der Vollstreckung des Todesurteils gegen jene elf hohen 
Parteifunktionäre. Die genaue Datierung lenkt den Blick aber auch nach Jugoslawien, 
wo genau an diesem Tag Josip Broz Tito das Präsidentenamt übernahm. Fürnberg 
lernte serbische Genossen, die noch während des Krieges unter Tito als Vorbild für 
kommunistischen Internationalismus galten (Vrba 2025: 216), auf seiner Flucht nach 
Palästina kennen. Doch im stalinistischen Machtbereich galten sie als Abtrünnige, 
die radikal bekämpft werden müssten (Guttmann 2023: 219). Beide Begebenheiten 
mussten die Ansichten des Autors tief erschüttern und in eine Unsicherheit oder 
gar einen Loyalitätskonflikt stürzen (s. Vojtěchovský 2013). Das Gedicht reflektiert 
die Angst- und Todesatmosphäre während der Parteisäuberungen, die der Autor 
wegen seiner Biographie am eigenen Leibe in Prag spürte. Die in seinem Gedicht an-
gesprochenen Prager Orte – das Moldauufer, die Rathausuhr mit dem Sensenmann, 
aber auch das Loretokloster – verbindet nicht nur, dass sie schon in Rilkes Larenopfern 
besungen wurden, sondern dass sie nun metaphorisch das Vergehen der Lebenszeit 
und den nahen Tod evozieren. Der freie Rhythmus des Gedichts mit gebrochenen 
trochäischen Versen, symmetrischer Gestaltung von einzelnen Assonanzen, Binnen- 
und Endversen erwecken lautmalend den Eindruck eines Glockenspielklangs. Damit 
rückt das Loretokloster als ein Symbol in den Vordergrund, das nach tschechischen 
Sagen in den gefährlichen Zeiten der Epidemien Aufmunterung und Hoffnung spen-
dete (Tinková/Pecháčková 2012). Das lyrische Ich findet jedoch weder in der Religion, 
noch beim Spazieren in Prager Gassen Trost. Nicht der personifizierten Stadt galt die 
in den letzten zwei Versen beschworene, als unerwidert bezeichnete Liebe und Treue, 
sondern wie bereits in mehreren frühen Gedichten der kommunistischen Partei. Sein 
Verhältnis drückt sich, in dem das lyrische Ich abschließend resümiert: „der in der 
Fremde nicht von dir schied, // bleibt auch daheim nicht allein“ (Fürnberg 1965, 303). 
Dabei ist nicht klar, ob Fürnberg sich, wie in seinem bekanntesten Lied, der späteren 
SED-Hymne Die Partei hat immer Recht (1949) (Gerber 2021: 115; Richter 1966: 23 und 
335f.) auf die Loyalität zur Partei im Stalins Sinne berief oder aber die jugoslawische 
Option auch für die KPTsch bevorzugt hätte.

Mit dem 1954 datierten Stimmungsgedicht Abschied von Prag (Fürnberg 1965: 320) 
verlässt Fürnberg seine Wahlheimat schließlich, zumindest in Gedanken. Die klas-
sische Form von drei Quartetten mit fünfhebigen Jamben und Kreuzreimen evoziert 
Beständigkeit, die auch im Inhalt trotz des beklagenswerten und unerträglichen 
Verlustes, der thematisiert wird, durchschimmert. Das gegenseitige innige Verhält-
nis zwischen dem lyrischen Ich und der geliebten, als Mutter personifizierten Stadt 
verspricht Inspiration und Kraft für die Zukunft. Warum nun die emotionell bekun-
dete Verbindung dennoch, unter seelischer Pein, unterbrochen werden muss, wird 
im Gedicht nicht erklärt. Es wird keine Anklage erhoben, das Scheiden, wird als eine 
Notwendigkeit hingenommen.

In der vom Stalinismus beeinflussten tschechoslowakischer Gesellschaft, wo Res-
sentiments gegenüber den Deutschen und Juden stark aktualisiert wurden, konnte 
sich Fürnberg samt der Familie nicht sicher fühlen.3 Wichtig ist aber auch die Frage, 

3	 Fürnberg bekundet seine Parteiloyalität und den Wunsch in die DDR zu übersiedeln in mehreren Brie-
fen an Bekannte aus dem Jahr 1953 (Gerber 2016). An seinen langjährigen Freund, den Parteidichter 
und das Mitglied des Zentralkomitees der SED und der Akademie der Künste Kurt Barthel, alias Kuba, 
schreibt der mit einem zweiten Platz des Fučík-Preises frisch ausgezeichnete Fürnberg am 24. Oktober 
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wie die Realität des Terrorregimes nach der kommunistischen Machtergreifung sein 
Schicksal beeinflusste. Er war doch Tag für Tag mit der Unmenschlichkeit der Genos-
sen konfrontiert, die zuerst in Schauprozessen seine Gegner physisch wie psychisch 
liquidierten, um dann in den eigenen Reihen zu wüten. Fürnbergs bedrückendes 
Stimmungsgedicht aus dieser Zeit lässt keinerlei Schlüsse zu, ob und wie er als linien-
treuer Kommunist zur Untergrabung der allgemeinen Humanität stand.

4. ORT DER SELBSTERKENNTNIS?

Mit dem selbstreflexiven Gedicht Leben und Sterben F. K.s. (Fürnberg 1965: 447–449) 
kehrt Fürnberg kurz vor seinem Tod noch einmal zur Prager Thematik zurück. Es ist 
das wohl einzige Gedicht aus der Zeit in Weimar, das sich seiner früheren Heimatstadt 
widmet. Wie bereits der Titel unmissverständlich verrät, wählt er die Biographie von 
Franz Kafka, um sich dabei auch mit seinen eigenen Prager Jahren auseinanderzuset-
zen (Heydrich 2022: 115–117). Inzwischen als stellvertretender Direktor der Nationalen 
Gedenkstätten der klassischen deutschen Literatur in Weimar angekommen, erlebte 
er nach der Rede Nikita Chruschtschows auf dem XX. Parteitag der ZK der KPdSU die 
Ära der Entstalinisierung. In den achtzehn Vierzeilern seines erst aus dem Nachlass 
publizierten Gedichts wurde Prag weder als eine hoffnungsvolle Großstadt, noch als 
Paradies für kommunistische Utopien oder gar als unerreichbarer Sehnsuchtsort nach 
der erlebten Verzweiflung, sondern als eine dämonische Stadt voller Gespenster, Un-
verständnis und Alpträume vorgestellt. Damit knüpft er an zahlreiche Topoi der Prager 
deutschsprachigen literarischen Moderne an, deren Vertreter er in seinem Gedicht 
Café Continental Mitte der 1940er Jahre als Spießbürger und egoistische Décadentes 
noch verspottete (Kaufmann 2021b: 169). Nun baut er auf die unter Linksintellektu-
ellen kolportierte Atmosphäre Prags, die mit gefühlter Unsicherheit, stetem Zweifeln, 
Halluzinationen, Vereinsamung, das Werk und noch mehr das Leben Kafkas und 
seiner Umgebung determiniert habe. Dazu gehören nicht nur die im eben erwähnten 
sarkastischen Gedicht aufgezählten Personen, sondern auch drei (Schicksals-)Ge-
nossen und persönliche Freunde von Fürnberg: Rudolf Fuchs, Egon Erwin Kisch und 
Emil Utitz. Das anhand von Kafkas Biografie imaginierte bedrohliche und gefährliche 
Prag zeigt hier seine grausame Fratze auch den drei genannten linken Intellektuellen, 
wobei die letzten zwei – besonders aber Emil Utitz – die schwierige Neugestaltung 
der Nachkriegstschechoslowakei miterlebten (Prausová 2011: 46–48). Damit verwischt 
Fürnberg die Zeitebenen, und sein Gedicht wird zu einer polemischen Parabel.

Mit diesem von Fürnberg kreierten Bild von Kafkas Prag wäre wohl der tschecho-
slowakische Germanist Eduard Goldstücker durchaus einverstanden gewesen. Seine 
Biographie, vor allem seine langjährige Mitgliedschaft in der KPTsch und seine Opfer-
bereitschaft, sich für die Umsetzung der kommunistischen Ideologie in der Tschecho-
slowakei zu engagieren, aber auch seine jüdische Herkunft, die Exiljahre im Westen 
(Großbritannien) ähnelten der von Fürnberg. Allerdings wurde der inzwischen eta-
blierte tschechoslowakische Diplomat im Prozess gegen Slánský zu lebenslänglicher 

1953: „Das andere ist natürlich meine große Liebe: Die Partei in der Kultur und die Kultur in der Partei“ 
und zugleich äußerte der ewige Exilant noch seinen Wunsch, „endgültig zu wissen, dass man daheim 
ist!“ (Fürnberg 1986: 631f.)
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Haft verurteilt, 1953 entlassen und 1955 rehabilitiert. Diese Erfahrung spiegelte die 
von ihm mitinitiierte und -organisierte Kafka-Konferenz in Liblice 1963, wo Kafkas 
Werk aus marxistischer Perspektive rezipiert werden sollte. Dabei stieß Goldstücker 
eine Debatte über die durch Prag determinierte sog. „Entfremdung“ in Kafkas Werk 
an, wobei er argumentierte, dass die Gefühle der Ab- oder gar Ausgrenzung, Isolation 
und Vereinsamung, die zur Desillusionierung und Ziellosigkeit führen, nicht auf 
die bürgerlich-kapitalistische Welt beschränkt bleiben sollten (Weinberg 2017: 24f.; 
Goldstücker 2005: 129). Eine solche Feststellung prägt auch das Kafka-Gedicht von 
Fürnberg. Die auf Kafka bezogenen biographischen Aussagen bekommen nach und 
nach eine Doppeldeutigkeit, die auch im Hinblick auf die Erfahrungen des Autors ge-
deutet werden können. Exemplarisch verdeutlicht dies z.B. der dritte Vierzeiler: „Jan 
Hus hebt drohend sein Gesicht, // ein Scheiterhaufen lockt nicht mehr // ein Dampfer 
ohne Gleichgewicht // schwankt durch die Abendgasse schwer.“ (Fürnberg 1965: 447) 
Denn Jan Hus gehörte vielmehr zu dem von Rilke imaginierten Stadtbild von Prag, 
als zu dem von Kafka. Rilke lobpries den böhmischen Reformator in seinem Gedicht 
Superavit (Rilke 1997: 43) als einen standhaften Helden. Auch der Rilke Leser Fürnberg 
schätzte Hus. Im Einklang mit dem kommunistischen Internationalismus sah er im 
tschechischen Reformator bereits in den 1930er Jahren einen Kämpfer für soziale 
Belange und deshalb ein Vorbild für die deutsch-tschechische nationale Versöhnung 
(Vrba 2025: 37f.). Dass die ideelle Erbschaft von Hus und zugleich die Naturgesetze im 
Gedicht aufgehoben und ein Zustand der Trunkenheit evoziert werden, wird als eine 
tragische Entwicklung ungeachtet der Handlungszeit betrachtet. Von Angstgefühlen 
geplagt, können in Prag sowohl die bürgerlichen Ästheten der Zwischenkriegszeit als 
auch die Genossen oder die Bevölkerung in der Zeit des kommunistischen Terrors 
leiden. Solche Übertragbarkeit und Aktualisierung – so kann der patriarchalische 
Vater Kafkas zugleich auch als ein Diktator metaphorisch gedeutet werden – führen 
zu Fragen im mittleren Teil. Gleich die erste gestellte Frage ist dabei grundsätzlich: 

„Wie wird man die Gespenster los?“ Nachdem wieder beispielhafte Parallelen zwi-
schen den Prager Erfahrungen des Kafka-Ichs im Gedicht und der Autobiographie 
des Autors gezeigt werden, eröffnet sich „nach überstandener Gefahr“ zunächst die 
Perspektive der Hoffnung und der Freude. „Die Wölfe ziehen sich zurück // und auch 
die Jäger gehen nicht mehr“, was durchaus eher für die Nachkriegszeit gilt und eine 
Zuversicht für einen Neuanfang verspricht. Doch das lyrische Kafka-Ich ruft im Ein-
klang mit der tatsächlichen Bitte an Brod, alles Geschriebene aus dem Nachlass zu 
verbrennen, im vorletzten Vierzeiler aus: „Die dunkle Grube nimmt mich auf; // sagt 
Kaddisch und vergeßt mich dann! // Zurück lauf ich den Lebenslauf // in Dunkelheit, 
wo ich begann.“ Anstatt einem Neuanfang setzt sich in den abschließenden Versen die 

„dunkle“ nihilistische Variante der Versöhnung durch: „Von Dunkelheit zu Dunkelheit 
… // und kreisend ründet sich der Kreis // Jetzt erst wird mir die Erde weit, – //wo ich 
mich in der Erde weiß …“

5. FAZIT

Mit Prag als Thema seiner Lyrik verband Fürnberg viele verschiedene Anreize und 
Inspirationen. Sie hängen mit seiner konkreten Lebenssituation eng zusammen und 
nehmen auch daher unterschiedliche Formen an, greifen unterschiedliche Motive auf 
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und führen zu unterschiedlichen Deutungen. Auf jeden Fall ist in seiner Prag-Lyrik 
im Laufe der Zeit eine Dynamik in Form und Inhalt zu beobachten, die von der jewei-
ligen politischen Lage abhängt. Prag wird vor allem in seinen Exiljahren zwischen 
1939–1946 zum Thema. Die Besetzung Prags durch die Wehrmacht und die Erfahrung 
des Exils prägten seine Poetik, die den Verlust der vertrauten Umgebung und die 
Unterbrechung seiner Tätigkeit thematisiert. Dabei knüpft er am stärksten an die 
Imaginationen des jungen Rilkes vom Prager Stadtbild und Leben an. In der wohl auch 
quantitativ produktivsten Phase gewinnen jedoch die aktuellen politischen Themen 
mit der zunehmenden Enttäuschung über das Leben im britischen Palästina Oberhand. 
Auch im Exil werden die auf Prag bezogenen Gedichte zum Medium des politischen 
Kampfes. Eine weitere produktive Schaffensphase, in der Fürnberg Prag zum Thema 
seiner Lyrik machte, war die Zeit der Schauprozesse und der damit verbundenen Ge-
fühle der Unsicherheit, Isolation und Bedrohung. Die Symbolik der Stadt wirkt zwar 
beruhigend, doch die Erlösung verspricht er sich nicht von ihr, sondern von seiner 
unbedingten (und unkritischen) Treue zum inzwischen radikalrevolutionären (und 
unmenschlichen) Parteisystem. In seinem zweiten Exil, in der DDR, widmete er Prag 
kein nostalgisches Gedicht mehr, wie in den ersten Exiljahren. Prag gestaltete sich 
von nun an weder als Objekt der subjektiven Sehnsucht noch als positiv geladene 
Erinnerung oder auch nur als unbestimmtes Bild der Hoffnung, wie es in den ersten 
Exiljahren der Fall war. Anstatt der symbolhaften Allusionen an Rilke wird an die be-
rüchtigten ‚Krallen der Mutter Prag‘ von Kafka in einem der letzten seiner Gedichte 
erinnert. Dabei lehnt er eine Desillusionierung ab, um in einer Parallelisierung zu den 
Topoi des furchterregenden Prags Kafkas doch einen Ausweg zu finden.

Die heute befremdlich wirkende politische Beharrlichkeit Fürnbergs überschattet 
die Tatsache, dass er sich mit den früheren Prager Topoi in seiner Art poetisch aus-
einandersetzte und, als Prag und seine Bewohner während der Besatzungszeit viel er-
dulden mussten, an ihnen mit dem Wunsch, seinen kommunistischen Traum doch zu 
verwirklichen, weiterschrieb. Auch dies gehört in die Prager Literaturgeschichte. Mit 
seinem bewegten Leben bemühte er wie andere Exilanten die Metapher des heimatlo-
sen Wanderers und verglich sich in einem Gedicht mit dem antiken Irrfahrer Odysseus 
(Lemke 2021: 109f.). Als ein neuer, weil tragischer Odysseus erkannte er die Gefahren 
des Nationalsozialismus als die einer Charybdis, die der Skylla Kommunismus übersah 
er aber konsequent und steuerte den Kurs beständig in ihre unheilvolle Nähe.
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